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Uaturkunde.
Allgemeine Untersuchungenüber die Organograpl)ie,

Physiologie und Organogenie der Pflanzen.
Von Herrn Gaudichaud.

(Fortsel2ung.)

Also erst nachdem die Blätter alle Perioden ihres Daseyns
durchlaufen, nachdem die Blumenblätter die geheimnisvollen Er-

scheinungen der Befruchtnng verschleiert, beschütztund umduftet,
nachdem die Früchte angesetzt und ihre Saamen gereift haben-
können, in der Regel, die Knospen wachsen und sich entfallen.

Allein alsdann ist in unserm Clinia das Jahr bereits sehr
weit vorgerückt; der Stand der Sonne schon niedrig und stets im

Abnehmen begriffen, so daß deren anregende Kraft immer schwä-
cher wirdz und wie kraftlos auch die bereits völlig entwickel-
ten AnhängselsOrgane,nämlich die, welche die sichtbare Vegetation
des Jahres gebildet haben, seyn mögen, so besitzen sie doch noch
viel mehr Lebensthätigkeit, als die eben entstehenden Knospen, de-

nen die Absorptions- und Begetationskraft vor der Hand noch ab-

geht, und jene eignen sich daher den sämmtlichen Saft an, der in
den Pflanzen noch zu dieser späten Jahreszeit vorhanden ist oder

ausgearbeitet wird.
Wenn aber zu der Zeit- wo der Saft noch durch die Sonne

stark angeregt wird, den Blättern einer zählebigenPflanze vor der

Zeit ihres natürlichen Absallens, bevor sie den Kreislan ihrer
Functionen erfüllt haben, irgend ein Unsall begegnet, wenn die
Sonne sie verbrennt, wenn Strumwinde sie zetrlsiben oder ablösen-
wenn Insecten sie abnagen oder der Mensch sie abschneidet oder

pflückt, dann sieht man die für das künftigeJahr vorbereiteten

Knospen sich entfalten und noch ln diesem Jahre Blätter, Blüthen
und zuweilen Früchte erzeugen-

Wenn ferner auf einen heißen Sommer, in welchem die Bege-
tation ihren normalen Kreislauf schnell vollendet hat, ein langer
warmer Herbst folgt oder nach gelinden Reisen wieder warmes

Wetter eintritt, so sieht man die frühzeitigvegetirenden Pflanzen-
gleichsam durch den Schein des Frühlings betrogen, ihre jungen
Blätter und zuweilen auch Blüthen ereklig entfalten (AOSCUIIIS)-
Diese Blätter und Blüthen werden aber durch die erste rauhe Wit-

thunxh sammt allen kraftlosen kranknrkigen Producten der Begekas
tren- schnell zerstört-.

Die Blätter sind also in Uns-TM Clknlrh je nach der Stelle-
kache sie in der Reihefolge ihrer Entwickelung einnehmen- ver-

schiedenartigenorganischer Entwickelungen fähig, was im Allgemei-
UM M den Trepengegendennicht der Fall ist- Weselbst die schupp»

gkII Blaktknospfpsieh, in der Regel, nicht bilden, Und wo sich die or-·

ganischenØkvdlstrationenfast lediglich in den Fructisirationsorganen
ewigan JN selten Regioncn finden indeß andere Veränderungen

statt- W Cbkk Unter anderen Einflüssen stattfinden, was, z. B.,
von den Pelymokphen Blättern gilt. Die Kräfte, welche diesen
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Entwickelungen vorstehen, gehen offenbar mit denen der Wärme

Hand in Hand. Indem die Sonne unsern Himmelsgegenden zu-

rückt, belebt, vervollkommnet und vollendet sie die vegetabilischen
Organe, während sie durch ihre Entfernung deren Wachsthum
hemmt und zerstört. Diese Kraft ist offenbar eine mit der Circu-

lation zusammenhängende.
Niemand wird gegenwärtig daran zweifeln, daß, z. B., bei’m

wilden Kastanienbaume die kleinste Schuppe ein Blatt repräsen-
tire, aber natürlich ein auf einer niedrigen Entwickelungsstufe ste-
hendes. Ebenso verhält es sich aber mit allen Theilen der Blü-

the, des Kelches, der Blumenlrone, der Scheiben, Staubgefäße,
Nectarien, Eierstöcke, Eierchen nnd Anhängsel. Allein von welchen
Ursachen hängen diese Modificationen ab?

Alle diese Theile verwandeln sich, wie gesagt, vollständig,wenn

sie sich unter günstigenUmständen in Betreff der Jahreszeit, der

Wärme, des Lichts, der Feuchtigkeit, der Electricität, in’sbesondere
in Betreff derLage befinden; die Kelche, Blumenblätter, Staubge-
fäße, Scheiben nnd Nectarien, die Carpellen, Eierchen und ihre

Hüllen in ächte Blätter; die Staubgefaße in Blumenblätterz die

Fäden, welche die Carpellen repräsentiren, in Eierstöcke; während
die Staubbeutel, welche das Analogon der Griffel und Narben

sind, zu Blumenblättern werden oder schwinden und ihre Functio-
nen einstellen.

Wenn alle Theile der gewöhnlichenKnospe (Blattknvspe) Blät-
ter in verschiedenen Zuständen der Entwickelung, das heißt der Or-

ganisation, sind, und wenn man zugiebt, daß alle diejenigen einer

Blüthenknospe l·1«ch-nur jeder in einer verschiedenen Ark, in dem-

selben Falle besindeth sv gelangt man auf dem natürlichsten Wege

zu dem Beweise, daß die sogenannten Anl)ängsel-Organe der Pflan-
zen nur Pvrkfvnkn von isvrganischen Organen sind, welche nur ver-

schiedetttekEllllvickellltlgsclktln per excesellln oder pcr dieser-Wut

fähig ind.

Jch nenne diese verschiedenen Theile nur Portionen vka Or-

ganen- Weil- sO geringsügig und wenig hervortretend deren me-

ritlialli tigellares auch seyn mögen, dieselben dennoch lm lle-

stande von Alten, Stängeln, Blumenstielen, Gynophoren, Andro-

pnoren 2c., je nach den Organen, zu welchen sie geht«-»U-Vorhan-
den sind.

"

Unter Voraussetzungdieser, wie der vorhergehendenVermu-
khUUAM OderAnnahtnen.. wollen wir nun die sämmtllchenFragen
der Phystvlvgfe, Organoaenie und Orgajiosmphledurch Sinfüche
Und Jedermann bekannte Beispiele zu erläutern suchen-

Dte anatomische Untersuchung der SchULPEIIder Knospen-
der LaPpen der Kelche- der Blumenblätter,«Staubgefäße, Eier-
stöcke und der so äußerst abweichenden Umbildungender inneren
Und äußerenGewebe dieser, bald auf den Zustand eines Stämpels
beschränkten,bald bis zu dem der Frucht gelangten Theile; der

Eiekchen Und dkk verschiedenen geblättertenSchichten, aus denen

sie bestehen, so wie der Gewebe, welcheste inwendig auskleiden und
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äußerlich überziehenzder Saamtndtcken (Ari«llen)oder-liabelschnue-
artige-il dillller HIullen), inle lilnn Ile an den Embryonen beinerttz
anatoniische Untersuchungen dieser Art, sage ich- hnden dargethan,
daß diese verschiedenen Theile der Pflanzen eine analoge Organi-
sation darbieten, und haben mir gestattet- alle ihre allgemeinen
Unterschiede zu verzeichnen.

Die allgemeinen lvltiiidsätze der Orgallogtaphie und sphhsiolm
gie beruhen demnach auf einfachen Potenz nämlich darauf, das-
die sogenannten Aiiliaiigseiorgane, welche«llth,in der Regel, iil
einer constanten Weise reproduciren- in otildiideren Fallen von einem

szzustande zum anderen ubergehen oder- ivie mail es gewöhnlich
nennt- sich verwandeln uxid eine andttt Farin, Farbe, so wie an-

dere Fuiictioiieii, annehmen köiinin.

Jch habe einige Beispiele von den inerkiviirdigsten dieser Um-

bildungen, der Kelchblatcer sscåpaioOund Blumenblätter in Blat-

ter, der Staubgefaße in Bluineiiblatter, Carpellen 2c., bereits an-

iefuhrt.s

Jetzt werde ich aus die durch diese Verwandllingen zu Wege
gebrachten Wirkungen·,ans einige der daraus entspringenden orga-
nischen und physiologischenModificationen zu reden kommen.

Das Studium des freien Staubgefaßes hat mich darüber be-

lehrt, daß dasselbe stets ein besonderes Individuum ist, welches, in

disk Regel, seine drei inerithallischen Theile besitzt. Jn organischer
Beziehung betrachte-O besteht es aus einein einzigen Gefaßbündeh
welches ini Staubbeutel sein Ende erreicht; wie, z. B» die Nabel-

schnur und die Raphe im Eichen und das letzte Gefasz oder der

letzte Gefäsigangder clililuza iin Embryo ausgehen.
Welche orgaiiische Belanderungen finden nun aber statt, wenn

sich das Staubgefaß in ein Blumenblatt verwandelt? Es sind
diese Veränderungen verschiedener Art, ie nach der Pflaiizengrnppe,
der die Staubgefaße angehören. Rührt die Verdoppelung lediglich
von den Metainorphosen der AnhäiigselsOrgane her? Die alltäg-
lichsten Pflanzen werden mir zur Beleuchtung, ja vielleicht Erle-

digung, dieser Frage die schlagendsten Beispiele liefern.
Im ersten Falle ist die Metamorphose selten allgemein; zu-

weilen sogar, wegen der äähkgkeit der Gewebe des Staubbeutels,
welche der Anschivängerung oder Ausspriszung der Zivischenzellen-
gänge durch die gefaßbildenden Säfte-, folglich der Umbildung , be-
deutenden Widerstand leisten, sehr unregelmäßig. Jn den anderen

Fällen, nämlich bei den meisten Pflanzen, wo die Antheren in
eine mehr oder weniger dicke Siaubfäden-Verlängerungausgehen,
ist sie, in der Regel, vollstaiidiger.

Jn allen Fallen wird die Erscheinung durch die Jnjection der

aufsteigenden Saite der Gefäße bewirkt, welche zuerst alis den Ca-
nalen in das Zellgewebe des Staubbeutels oder, noch gewöhnlicher,
des Stanbfadens, oder auch beider Theile zugleich, eindringen und

dort thåße Und Trachten bilden, ivie man dieß an der Nabel-

schnur und der Raphe, wo sie oft zllm Stillstaiide gelangen, oder

an einem oder mehreren der geblätterten Schichten des Eichens
bemerkt, lvtnn sich die Raphe- zur olialaza entfaltet und bis aii die

Spitze der blatterigen Schichten des Eichens Zweige aussendet
(Exostome, Endosteme—,lvo denn eines dieser Gefäße der alialaza
den Embryo bildet lind ernährt ’·’).

Die Erscheinlthggeht gewöhnlich,wenigstens großentheils,in der

noch geschlossenenKnospe von Stocke-n, leitt aber auch, zumal bei

Pflanzen der vierten nnd fünften Abtblilnng, erst nach dein Alls-

blnhen und zuweilen sogar trst»dannein, wenn die Stanbgesaße
ihre Befruchtungsfunctioiieo erfullt haben, das heißt nach dein Aus-

fallen des Pollen- indem diese Staubgefäße,häufig vermöge ihrer
Staubfäden-Perlängckungtn- MS Geschmeidigkeitbeibehalten, die

yc) Diese, etwa seit 1880 RGO-this-Bemerkung sttht mit der
Theorie des Herrn Schleiden im Widerspi-uchc, ohne daß
ich sie jedoch liier gegen ihn gttktndanachtnwill. Sie ist das

Resultatgeivissenbafter, jedoch vielleicht irriger, Beobachtiingtn,
THEich in diesem Augenblicke nicht VOU NMM Vorn-ernten kann.
»Ich Akt-e sie hier nicht als das R"slllkak UcUÄkUntersuchungen,
sandttn als eine meiner, ini Jahre 1880 gthWktlh Ansichten.
VerglsicheMkine Recherches sin- l’0kg8liogl’asshic-Ia Pilz--
Siologie et i«0ignnogsnie,31841, Tab. Vl. Fig. 26.
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den Gefäßsäftengestattet, dieselben, vermöge einer erst dann in

Thatigteit reetendeii uberträstigenCirculation, völlig zu injitiren«t)

Ungleiche Kräfte. Regeln.
Vti dek·NOst- z. V» ist das aus einem eiligefäßigenStaub-

saden uiid einem ganz gefaßlosen Staubbeutel bestehende Staubge-
saß zU Etat-U VUUMI- PUkchscheliiendemvon zahlreichen nelzformig
geordneten Gesasien einerlei Art durchzogenen Blumenblatte ge-
worden.

Wenn dieses Blunienbiatt seinerseits sich in ein Blatt verwan-

dklt- so bemerkt man, daiz ilch an der Stelle der es characterisi-
renden ersten Gesaue oder Trachetih welche Teacheen für die Pflan-
zen ungefähr dasselbe sind, wie das Nervensystemfiir die Thiere,
Gefäße anderer Natur gebildet habest- welche hinter jene treten

lind die Rippen oder Adern des Saumes, so wie iu’sbesondcke vie-

jenigen des Nagels, ivelcher sich in den Blattstielverwandelt, ver-

dicken, von wo nun diese Rippen in den, in einen Zweig umge-
biloeten, Bluinenstiel, den Ast, Stamm und bis in die Wurzeln
hinabstiigen. ·

Diese letzteren Gewebe gehören zum absteigenden Systeme, und

obwohl sie sich mehrentheils abwickeln lassen, unterscheidensie sich
durchaus voll den Trachten, welche das aufsteigende Gefaßsystem
bilden.

Man hat gegen die voii mir- in dieser Beziehung, aufgestellte
allgemeine Regel einige Ausnahmen geltendgemacht; allein, inso-
fern es mit lelzteren auch seine Richtigkeit hat, können sie doch die

erstere nicht aufheben· Man führt, z- B» an, viele Stängel von

phanerogamischen Gewächsen und mehrere Wurzeln besagen keika

Tracheen. Dieß ist möglich, und ich habe·gegendiese Ausnahmen-
insofern sie genau nachgewiesen werden, nichts einzuivenoenz den«
sie würden nur darthun, daß die Regel nicht so allgemein ist, ais

ich glaubte. Allein wenn wir alle jene, zur Begrliiidung der Be-

hauptungen meiner Gegner angeführtenBeispiele (die Cyeadeen, Co-

niferen, Caprifoliaceen 2c.) für gehörigverburgt gelten lassen müßten-
würde ich immer noch fragen, ob nicht physiologische Ursachen, bei

den Einen das Gummi, bei den Andern das Harz oder der leimigc
Stoff, sich der Bildung oder Abwickelung der Tracheen widerscgenz
und ob nicht die Pflanzengrnppen, bei ivelchen diese Art von Ge

saßen in geringerem Grade vorhanden ist oder ganz fehlt woraus-
geselzt, daß solche Fälle wirklich vorkommen, was ich selbst zuerst
vermuthet habe), nicht besondere Pflanzeilclassen bilden, welche
mail den oben vorläufigaufgestellten anzureiheii hätte?

Um aber jede voreilige Besprechung dieses·Punttes rein abzu-
scheideii, erkläre ich, daß ich bei diesen- wie bei allen übrigen
Pflanzen unter dem aufsteigenden Systeme alles Dasjenige
verstehe, was zum Wachsthume nach Oben dient- ivas man meri-

thallisch nennen kann; und ich behaupte, daßdie in diesen Thei-
len entstehenden holzigcn Gefäße sich weit leichter abwickeln lassen,
als alle übrigen.

Wir wollen nun über die physiologischennnd organogeriischen
Erscheinungen der Verwandlungen Einiges btnlttkcm Diejenigen
Metamorphose-L welche ich selbst beobachten nnd verfolgen konnte-
haben mir über die allgemeine Orgaiiographlez Physiologicund

Organogenie unter allen inir bekannten Matttlalttn die zuverlässig-
sten geliefert. « ·

In dck That habe ich beobachtet- daß- sv wie »einStank-gesät
der Rose sich iii ein Blumenblatt Unbilden-»aberem»Blumenblatt
zu einem Platte wurde-, in ihrer Organisation dtUtliche Verände-
rungen vergingen.

·

Zahlreiche Sectionen haben mir bewiesen-daß das Staubgei
faß, wenn es zum Blumenblatte wird, mit Canälen durchzogen

Is) Jn diesen Fällen, wo die Staubfådtm nachdem der Staub-
beutel seine Funktionen erfüllt hat Und abgestorben ist, noch
fortdegetiren, ist es wohl eher detMtMgkleiner Ableitung der

Lebensthätigkeitund Säfte durchM Anthere,welche die Um-

ivandlung des noch bildungisftchtgitk1Fliaments in ein Blumen-

blatt ermöglicht, als» das Eintreten eines stärkeren Um-

schwunges der Circulation in diesem schon späten Stadium dts

Begetationsprotrsstss
«

D. uebers«
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wird- die sich schnell in Tracheen verwandeln, und daß, indem tas

Blumenblatt zum Blatte wird, sich darin Gefäße entwickeln, wel-

che in den beiden ersten Formen seiner Existenz noch fehlen. Bei

jeder Veränderungdes Zustandes hat demnach auch eine Verände-

rung der Formund Organisation, so wie demzufolge Verände-
rung der Funktion, Farbe und Producte stattgefunden.

Das Staubgefäß war in seinem normalen Zustande gelb und

ist, indem es zum Blumenblatte ward, rosafarben, als dieses sich
zum Blatt umbilde"te, grün geworden.

Der Pollen (von welcher Coinposition?) ist im ersteren Falle
durch das wesentliche Rosenöl (von welcher Composition?) und

dieses, im letzteren Falle, durch das Chlorophyll oder die grüne
Priestley’sche Materie (von welcher Composition?) ersetzt worden.

An die Stelle des schwachen und im Allgemeinen ekelhasten
Geruchs des Pollen ist »der starke und angenehme Roseugeruch ge-
treten, und der letztere ist in dem geruchlosen Chlorophyll ganz
verschwunden.

Die physiologischen und organogenischen Erscheinungen treten

also in·sbesoudere unter dem Einflusse der Organisation ein, und

den Modificationen der Organe hat man die Bildung der so ver-

schiedenartigen Bestandtheile zuzuschreiben, welche die Pflanzen und

alle Theile derselben characterisiren.
Bis zu diesem Puncte waren meine Forschungen gediehen; ich

hatte zahlreiche einzelne Pflanzen durch alle ihre Entwickelungs·—
stufen verfolgt. hatte ihre verschiedenen Gewebe in ihrem Entste-
hungsstadium, im flüssigen, weichen und festen Zustande, untersucht
und war bereits über die allgemeinen Grundzüge der Organogra-
phie im Reinen, als ich an die Untersuchung des Sastes und caus-

bium ging.
Was ist der Saft, was das Grundsan
Beide Fragen habe ich in eignen Aussätzenbeantwortet, die

ich nächstens zu veröffentlichengedenke.
Die neue Umwälzung, welche sich gegenwärtig in der ganzen

Chemie vorbereitet, läßt uns hoffen, daß wir bald über die unter

dem Einflusse der Organisation stattfindenden Erscheinungen klarer

sehen, und daß die Physiologie endlich ihren Rang unter den posi-
tiven Wissenschafteneinnehmen werde-.

Versuche, welche bedeutende physiologische Resultate verspre-
chen, sind bereits auf neuen Wegen von zahlreichen gelehrten For-
scheru angestellt worden.

Wenn die neueste Chemie die von ihr gehegten Hoffnungen
nur einigermaaßen erfüllt, wenn die atmospbärische Luft, dieses
Hauptelement der Phnsioloaie, eine bloße Mischung von, in ziem-
lich unveränderlichenVerhältnissen verbundenen Bestandtheilen zu
seyn aufhört -), wenn man den darin enthaltenen und sie zu vier

Fünftheilen bildenden Stickstoff. welcher zugleich die Grundlage der

animalischen Producte bildet, nicht mehr als einen unthätigen·.trä-
gen Körper oder als einen bloßen Zuschauer bei den großen Pro-
ckssklldes Pflanztnltbens betrachten wenn man die, die organischen
Verbindungen des Sauerstoffes mit dem Kohlenstoffe und Wasser-
stofse regelnden physico-chemischenErscheinungen endlich erkennt
und erklärt; wenn man einsieht, daß unter dem Einflusse der Or-

ganisation der Sauerstoff sich nicht, wie in einem Tiegel oder einer

Retorte, direct und plötzlichmit dem Wasserstoffe verbindet, nm

Wasser zu bilden, — oder mit dem Kohlenstosfe, um Kohlensäure
(Säuren mit kohlenstofsiger Basis) darzustellenz wenn man erst die

Art der allmäligen Verbindung entdeckt und kik Wirkungen und

Gegenwirkungen ermittelt haben wird, die andere bekannte Pro-
cesst hier durch eine mildere und allmäligere Thätigieit ersetzen-
dkinnwerden wir uns endlich auf dem rechten und nahe ans Ziel
fuhrenden Wege der Beobachtung und des Fortschrittes befinden.

Wenn auf der anderen Seite solche genaue Analvsen , wie sie

Gegenwärtigangestellt werden, in Betreff aller Gewebe und Bes-

stnndtheile der vrganisirten Körper vorliegen und in vergleichende
R

«) Dies steht nämlich mit den aanz neuerdings über die Zusam-
anspläungder Lust angestellten gründlichenUntersuchunnkn
keineswegsim Widerspruchs-,welche denjenigen Grad von Ge-

nauigkeit besitzen, den man Von dem Stande der Wissenschaft
und dem hohen Talente der Forschermit Recht erwarten durfte.
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Tabellen zusammengestelltseyn werden, um uns einen umfassenden
Ueberblick über die Verbindungsprocessezu gewälsrenz wenn- in

Betreff der Staubgefaße, des Pollen, der Blulntnblatter, kurz
der verschiedenen Theile der Blüthen und Früchte in alle-n Graden
ihrer Entwickelung vollkommen bündigeVersuche angestellt worden

sind, dann wird man sehen, daß, wenn man, mit diesen nothwen-

digen Vortenntnissen ausgerüstet, an das Studium der Organo-
graphie und Orgauogeuie geht, diese noch sehr zulückgeblicbenen
Zweige der Wissenschaft von den dichte-n Schleiern, in die sie bis-
jetzt gehüllt waren, mehr und mehr befreit werden.

Giebt man zu, daß isolirte lebende, sich unter den ihrer Exi-
stenz forderlichen Bedingungen des Littts, der Manne und Fluch-
tiglkeit besindende Zellen ihre vegetative Entwieleenug bis zur Pe-
riode der Reproduktion durchlaufen können, so liegt darin wahr-
scheinlich die rationellste Erklärung Dessenigem was zu Anfang der-

Schöpfung in der Natur vorgegangen ist. Jch für meine Person
bin davon vollständigüberzeugt.

Allein woher rühren diese Uizellen? Wie sind dieselben erzeugt
worden? Haben sie sich in einer einzigen Localität der Erdober-
fläche gebildet und von da aus überallhin verbreitet, oder sind sie
gleichzeitig an allen bekannten Orten, welche ihrer Existenz, Ent-

wicklung und Fortpflanzung günstig sind, geschaffen worden?
Dieß sind Fragen, die allerdings in anderer Einkleidung sckon

häufig aufgeworfen, aber noch nicht beantwortet werten sind, und

die man noch den zukünftigenGenerationen wird rorlegen können.

Ich habe mich mit denselben schon in den Jahren 1819—1826

beschäftigt It); mit allem Feuer der Jugend suchte ich sie damals

mit Hülfe von Grundlagen zu lösen, die vielleicht bis auf den heu-«
tigen Tag falsch ausgelegt worden sind.

Diese Grundlagen bestehen darin, daß ich mit der mosaischen
Schöpfuugsgeschichteannehme, jede Pflanzenart sey in einer und der-

selben Loealität geschaffen worden, und alle physischen Umstände
könnten dazu beigetragen haben, die Keime dieser Urpflanze und

ihrer Varietäten weiter über die Erdoberfläche zu verbreiten.
Zu den Ursachen, nie-lebe zu dieser Verbreitung beigestragen ha-

ben möchten, rechnete ich das Meer, die Luft, Winde, Stürme,
Menschen, Vögel, ins-besondere die electrischen Wolken.

Als ich später meine Theorie immer mehr sichtete und bedach-
te, daß die Pflanzen nothwendig früher dagewesen seyen, als der

Mensch, und daß die See zwar den Küsten, aber nicht den hohen
Bergen PflanzenTeimezuführen konnte, während auf den vulkani-

schen Inseln die Flora der letztern von der der erstern durchaus
verschieden ist, blieben mir nur die meteorologischen Erscheinungen
als wahrscheinliche Weiterverbreiter der Pflanzenkeime übrig.

Da ich Endlich durch eigenes Studium und durch eigene Un-

keksuchungln sowie kUkch Hypothesen zu der Ansicht gelangte , daß
die geringsten Bruclsstücke einer Pflanze, sogar vereinzelte Zell-u
Als Rtpkuductldnskiime wirken können, so gewann meine Meinung
hinsichtlich dkk gkuuknphischen Vertheilung der Pflanzen fur mich
immer mehr Wahrscheinlichkeit,ja sie wurde mir zur Gewißheit«

Vergehan Wuchte ich, nach dem Vorgange mehrerer neuern

Philosoplytmdln thsUch, anzunehmen, es haben dieselben Utsuckkn
an verschiedenen Orten dieselben Wirkungen hervorgebracht und sH

styln demnach Mehrere Mittelpuncte der generatio spontanea vor-

handen gewesen«Ich konnte nie zu einem solchen Schlusse gelun-
gen. ·Da·.nglsstBedingungen des Lichts, der Wärme und der

Fluchtlgkelkzur Vesetation mancher Pflanzen nöthig sinds so Ek-

klåtk sichdul«au8- warum die von irgend einem Pullckk ka Erde
durch dul MkkkuklschtnAgentieu fortaesührtenund überall Vklbktile-

sle JhciichcnVOki diesen Pflanzen Iska da gedieka sind, lVO sic die

sUtJlhkk Existenz lksurderlichenBedingungerdlk ihm« busagelskln
Climate &c. autrasen.

»

S? erklärt sich- meiner Ansicht zufulgp die. fast ollliemeine
Vekbkelslmggewisser Arten, für welche Plc cdlllgungender Le-

benssåhlgkeiteben fast überall vorhanden sinds Daherdenn manche
Reisendeuns berichten, gewisse Pflunien sele Innerhalb gewisser
Breiten aus der ganzen Erde Anzukklffkns Jch bin, ich darf es

sagen, in diesen schwierigen Forschungen sO weit gegangen, als

möglich.

1l')Voyagede l’Urauic, Botelniquei4p;
101·
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Von einer Thatsache zur andern- von einer Annahme zur an-

dern fortschreitend , bis zuletzt das ganze Gemälde der Erscheinun-
gen d.s Pflanzenlebens vor meinem Blicke entfaltet dalag; unter

den verschiedensten Himmelsstrichen Alles beachtend, was auf die

geheimiiißvollenErscheinungen der Lebensthätigkeik-Befruchtung und

Bervielfältigung der Pflanzen nur irgend Bezug hat; nachdem
ich endlich aus meinen Reisen, die ich mtk guten Vorkenntnis-
sen ausgerüstet antrat, nnd später wenigstens zehn Jahre mit Be-

trachtungen übe-: die Ursachen des Lebens und des Todes hinge-
hkqchk, bin ich gegenwärtig mehr als se von der Wahrheit durch-
drungen, daß die Schöpfungder Pflanzen nur in eitler und derselben
Epoche stattgefunden hat, wenngleich die Allmacht rückiichtlichder

uns als lieu erscheinenden Gewächse Wohl die Epoche ihres Erschei-
nens hat verschieben können.

·

Dieß ividerspricht in reiner Weiseden Ansichten derjenigen ge-
lehrten Forscher, ivelche durch«Fdslllien dargethan haben, daß die

Luft uud die Pflanzen in gen-EssenEpochen sich auf der Oberfläche
der Erde geändert haben: »

Nachdem wir die Richtigkeit jener ersten Vermuthung zugege-
ben, daß eine isolirte Zelle fortvegetiren könne« bis sich eine voll-

ständige Pflanze- der nkdßieBaum daraus entwickelt hat (welche
Vermuthung ich zum Range einer erwiesenen Wahrheit erheben
werde, wenn ich von der Entwickelung des Embeho’s im Schooße
der Hüllen des Eichens handeln werde), wollen wir nun sehen, wie

sich die lebende Zelle inmitten des lebenden Gewebes verhält, von

welchem sie bereits einen Theil bildet.
Zu diesem Ende wollen wir anerkannte Thatsachen näher be-

trachten, welche, selbst wenn unsere Vermuthungen sich dereinst als

irrig herausstellen sollten, durch eine solche Untersuchung nur frucht-
barer werden könnten; wollen wir uns nach Beispielen umsehen,
welche diese Lebensfrage am besten aufklären, das meiste Licht auf

diesen noch so ilnilaren Zweig der Wissenschaft werfen können.

Schläge man das Buch der Geschichte der Wissenschaften nach
und verfolgt man deren Fortschritte von den ältestenZeiten bis auf
unsere Tage Schritt vor Schritt; sieht man den Menschengeist bald

schnell, bald zögernd, aber unaufhaltsam der höchstenIntelligenz sich
nähern; zählt man die großenForscher, Hippo.crates, Virgil,
die Plinien, Galiläi, Tournefort, Biiffon, Linne', Jus-
sieu, Cuvier 2c., welche nacheinander der Wissenschaft den Tri-

but ihres Gei:ies, ihrer Bestrebungen dargebracht haben, so wun-

dert man sich, daß nach so vielen Jahrhunderten die sphhsioloaie
noch immer wie eine unausgefübrte Skizze, wie ein babhlonischer
Thurm dasteht, der nie fertig zu werden verspricht; was ubeiaens

ebensowohl eine tröstliche als eine traurige Seite hat; denn wenn

wir selbst auch nicht hoffen dürfen- die Vollendung des Baues zu
erleben, so wird doch den künftigen, stets an Erfahrung und Wis-

senschaft gewinnenden Geschlechtern, indem sie daran fortbauen, eine

unerschöpflicheQuelle des höchstenGenusses geöffnet bleiben.

Diese Betrachtungen werden in mir durch die Thatsachen selbst
erweckt, Welche niir als Beispiele dienen werden; sie sind lange be-

kannt, aber- Weines Wissens, dennoch noch nicht erklärt. Bei all’

ihrer Einfachheit gewinnen sie, aus dem gleich darzlileqenden Ge-

sichtspunkte bekknchkekzEine gewisse Wichtigkeit, indem dadurch ei-

nige Hauptfragen, die der allgemeinen Reproduetion und der Le-

bensthätigkeitder 5Finanzen-»inein neues Licht gestellt, ja vielleicht

erledigt werden Indem·wir an dieselben erinnern, wollen wir sie
jedoch zugleichin die Weite-te Darlegung unserer Vermuthungen ein«

reihen, indem diese Behandlungswejseder Entwicklung unserer Theo-
rieen am Günstigstenzu seyn scheint.

"

Zweite allgemeine Vermuthung.
Wir wollen nun annehmen- eine Zelle seh nicht vereinzelt und

durchlaufe nicht einzeln die ersten Wachsthunisperiodemsondern liege
mitten in einer lebenden Portion irgend einer Pflanze, z» B» in

dfn1»Fragmente eines Stangels von ctssns ny«eltopleornI), Cycas
Vlkcmaiis 2), Agave americana 3), Oder In einem Blatte von Or-

l) Goettliche-achAnnales des sc. nat-, scpts 1836s

2) Gaudiciiauck, Acad. ei. sc. Oct. 18253 vVYSSCde PUNI-
nst-, Botaniqiic, p· 436,

z) Gaudichaud· Seit drei Jahren gesammelteund im Back-

ofen getrockneteStängel sind im Jahre 1833 mit Zlviebelchen
bedeckt iii Frankreich angelangt.
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nithogaium tbyrsnides ih, Nymphaea 5), Portulaca «), card-a-
snine Zl, Deosera »), Octatoptcrin 9), in einer im Keimen begrif-
senenSPOIUIE llo)- an der untern Seite einer Pflanzenwunde Ul-
iu der Achsel der Narven alter Blätter 12), sowie an irgend einer
Stelle der ·Skå"gel,wo sich sogenannte hinzutretende oder zufällige
Knospen bilden «).

Wir wollen ferner bei dieser zweiten allgemeinen Vermutbung
annehmen-das Leben habe in irgend eitler Portion dieser Pflanzen
seinenSib, Welchen Grad von Lebensthätigkeitsie auch übrigens
besitzen mögen; diese Lebensthätigkeitäußere sich in dieser Portion
entweder überall oder nur an einer oder mehrern isolirten oder

umschriebenen Stellen; in allen diesen Fällen würde das Leben

lange sortdauern können, ohne daß es sich auf eine andere Weise,
als durch die Erhaltung der Farbe Und Feuchtigteit, je nach der

Natur der Gewebe, äußerte, ohne daß ein Wechsen oder Abnehmen
stattsände.

Dennoch würde es sich zuletzt erschöpfenOder erlöschen, wenn

nur diese passive Vitalität der Gewebe vorhanden wäre, wenn sich
nicht ein anregendes Organ, ein pliyt0n, entwickelte. Wir erken-
nen jedoch, daß, so lange Leben vorhanden ist, auch Functionen von

Starken gehen; daß die Gewebe unter günstigen Umständen sich
nach allen Richtungen vergrößern, d. h., sowohl größere als mehr
Zellen erlangen können, ohne dass eine organische Veränderung im

tepngern
Sinne des Worts, d. h., Umbildung eines Organs statt-

sndet.
Allein sobald eine Zelle lebenskräftig wile Und zur Bildung

eines oder mehrerer Organe schreitet, regt sich das Leben in den

Flüssigkeiten, wie in den Geweben, in erhöhter Thätigkeit. Die

Flüssigkeiten erleiden eine Ortsveränderung und strahlen von dem

erregenden Körper (bem phyton). mit dem die übrigen Gewebe in

Verbindung bleiben und dadurch befähigt werden, ihr Zellenleben,
aber nur dieses, fortzusetzen, nach allen Richtungen aus; denn das

organische Leben, dasjenige, ivelches sich in einem Organe oder

durch ein Organ äußert, besitztimmer nur ein phyt0n. d. h., eine

plans-e Pflanze- welchen Entwickelungsgrad, welches Alter 2c. die-

selbe auch besilze.
Das Fraginent eines Stängels, einer Wurzel, Frucht, eines

Blattes oder einer Blüthe kann demnach nur ein Zellenleben füh-
ren, solange sich nicht eine seiner Zellen in ein phyton verwan-

delt hat.
Sobald die Gefäße zerrissen worden sind- stillen sie ihre ei-

gentlichen physiologischen Functionen ein, UndWenn sie zerknickt
oder an ihren Enden verstopft sind, können ne nur noch als ein-

fache modificirte Zellen wirken.
«

Hat sich die Pflanze (das pli)·t0n) einmal gebildet, so erzeugt
sie gewöhnlicheben soviel (ganze oder getheilte)Purzelm als sie

pliyta oder Blätter erzeugt hat , und diese Un hochstenGrade mit

der hydroscopischen Kraft begabten Wurzeln stricken sich nach dkn

ihnen ain meisten zusagenden Medien aus-« Um Von entferntern
Stellen eine reichlichere und kräftigere Nabrnnxl herbeizuföederu.
Was die Gewebe betrifft, welche die spflanzextznlgt haben- so er-

schöpfen sie sich, welken und sterben gewöhnlich,nachdem sie die

Stadien des Zellenlebens mühsam durchlaufen-haben-1Jnsvseknsie
nicht sehr vollständigangepfropft (copulirt) san Und nicht An Cl-

len Puntten an der physiologischen Existenz des Phytvn theilneh-
men, welcher Fall in der Natur selten ist« «

Gewöhnlich verbreitet die neue Knospe iseibst das einfache

phytonl das anttionsleben bis in Gewebe- Welche sonst UUV dem

4) Tit-JOHN Ann. d. sc. nat. T. Xv1., P· 443 I- xvlnv
p. 5. Tub· I.

F« 10
5 Geistlichen-eh 0r ano . Tab V. "lg- -,63Haaren-V CompäsrEnlInVTab. IX· P-437- 7« 00t. 1889.

7) Cassius, 0pusc. ll.» p. 840.
·

·

s) zugusta eic .s’erint-Hilaire. MIJUUQCOmpteskracht-, T.

IX. p. 437. (l)rosetn intcrmeeliii.)
g) GartesscsmileL Urania, Tab x -

»

«

to) Gattesicsmuek Organogr. Tab. W» Flg;·13.
i l) Gattckicsiaieei,Orglinogb sts Xvnsy Flg.- 8, a. b. c. J·

Ie) Gatttsirsmurh Orgel-soge- Tabs vi-- Fig. 54, Tab. XII--

Fig. 17, h, b.
,

it) Gauseiioimteti, 0rgntlogt. Tub. XV ll., Fig. I, 7, S-
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Zellenlelsen gewachsen gewesen wären; An Beweisen hiervon fehlt
es nicht. Wenn man, z. B., einen Baum ab'stutzt, indem man

den Stamm· nach der Queere unter den Alsten durchschneidet, so
stirbt er unfehlbar ab, wenn er nicht schnell sichtbar oder verbor-

gen vorhandeneKnospen zur Entwickelung bringt. Wenn er deren

hervorktetbk,so erwacht das vorübergehend gehemmte physiologische
Leben in neuer Kraft, und es bilden sich, wie durch Zauber, kräf-
tige Asestezdie sich mit Blättern füllen- deren Wurzelverlängerlw
gen sich Uber die Oberfläche aller alten holzigen Theile des Stam-
mes erstrecken le).

In diesem Falle können sich die alten Gewebe, je nach ihrer
organischen Beschaffenheit, indem sie durch die neuen belebt worden-
durch natürliche Copulation mit diesen verbinden und das ihnen
auf diese Weise mitgetheilte organische Leben noch lange fortsetzen.

Die gefäßigenGewebe der einen suchen die der andern auf und

verwachsen mit ihnen nach den sie regelnden Gesetzen unter der

Mitwirkung der Zellen (Zellenflüssigkeiten),welche sie zusammen-
kitten, schützenund ernähren.

Auf diese Weise erhält sich die Vegetation in den Pflanzen auf
die Dauer; neue Individuen beleben und nähren die alten, deren

Organe abgenutzt undan eine schwache physiologische Thätigkeit
beschränktworden send- so daß sie, ohne eine solche Ausfrischunq,
nur noch der einjährigenExistenz vieler krautartigen Pflanzen theil-
haftig seyn würden.

Alle gewöhnlichenErscheinungen der Vegetation ließen sich als

Belege zu dieser Thatsache anführen- in welcher die ganze Geschichte
des Oeulirens- Psropiens, Copulirens und sämmtlicher künstli-
chen Mittel zur Vervielfältigung der Pflanzen enthalten ist. Ich
werde mich auf Anführung der schlagendsten Beispiele beschränken.

Der abgestutzte Stamm , an welchem sich natürliche oder alls-
gepsropfte Knospen entwickeln, die Ableger von den Stängeln,
Wurzeln, Blättern und allen übrigen Theilen der Pflanzen sind
in’sbefondere die- Beispiele, die ich zur Unterstützungmeiner Ber-

muthung anzuführenhabe.
Die Ableaer oder Stecklinge ohne Knospen und Markeanal,

insbesondere die von den Wurzeln der Maclueen sind-unstreitig die

merkwürdigsten.
"

In diesen verschiedenen Fällen suchen die holzigen oder wurzel-
förmigenGewebe der neuen Knospen die holzigen Gewebe der frü-

hern Iahre aus und vereinigen sich mit denselben, während die Ge-
webe der neuen Rinde sich mehr oder weniger innig mit denen der

alten eopuliren.
«Bis auf den heutigen Tag hatte ich auch die Bildung des Em-

bryo’s als szu dieser Classe von Thatsachen gehörig betrachtet; allein
den neuesten Beobachtungen des Herrn Schleiden zufolge, scheine
ich mich geirrt zu haben ").

« » »

Uebrigens ist zu bemerken, daß diese zweite allgemeine Vermu-

thung auch für die drei letzten Classen oderAbtheilunaen der Pflan-
zen, disetPseudoeotyiedonen, Monocotyledonen und Dicoryledonen,
ültia i .g
INäumt man die Gegründetheitdieser zweiten allgemeinen Ver-

mnthnng überall ein, so verschwindendie gegen die Verbreitung
der Pflanzen auf der Erdoberflache erhobenen Schwierigkeiten.

q«)Amerika-much 0rganogr. Tdbi XVIIL, Fig. s.
v

") Bergl.den nächstenserscheinendenArtikel über die Betrachtung-
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Sobald wir m der That annehmen, daß ans jedlredem vege-
tabilischen Theile, z. B. dem geringsten Vlattflagmente, ein neues

Pflanzenindividnum entstehen könne, so steht jener Verbreitung nicht
das Geringste mehr im Wege. Die Pflanzen können nun von ei-
nem Ende der Welt bis zum andern wandern, weil alle atmosphä-
fischen Agentien nur deren Transport bewirken können- indem psy-
sikalkschbewiesen ist, daß unter gewissen Umständen specifischschwe-
rere Körper von specifisch leichtern getragen werden, und daß z- B.
ein von Wolkendünsten umhülltes Pflanzentheilchen ebenso in der

Lust umherschweben kann, wie ein von Wasser durchdrungener po-
röfer Körper im Wasser umhertreibt.

Durch die Anziebungskrast der elektrischen Wolken und die Trei-
bekraft der regelmäßigenund unregelmäßigen Winde erklärt sich
das Uebrige, und wenn ein solches Pflanzentheilchen in einem ent-

fernten Lande abgesetzt worden« so bedarf es nur noch der früherer-
lvähnten günstigenBedingungen in Bettes-f des Lichts, der Wärme-
der Feuchtigkeit und Electrieität, um neue Individuen desselben
Typus zu erzeugen.

(Schluß folgt.)

Niiscellem

Ueber die mikroscopische Beschaffenheit der

Galle hat Herr Bonisfon der Academie des sciences seine
Beobachtungen mitgetheilt, woraus er schließt, daß der Farhesteff
der Galle nicht ganz und gar aufgelös’t darin enthalten ist, son-
dern zum Theil präcipitirt unter der Form von grünlichen, unre-

gelmäßigenBlättchen, daß die Cholesterine in erystallisirtem Zu-
stande in der Galle fuspendirt ulld nicht aufgelös’t sey und daß der

in verschiedener Menge vorkommende Schleim die Adhäsion jener
beiden Elemente der Galle erleichtere. Auf diese Weise werde die

Bildung der Gallensteine sehr leicht erklälbar, indem jeder Mann

schon im gesunden Zustande eine Unzahl kleiner Gallensteinchen bei

sich trage, durch deren einfach mechanische Zusammenhäusung die

eigentlichen Gallensteine gebildet werden.

In Beziehung auf die Sorge und Liebe eines

Hase für feine Jungen (vgl. Netizen Ie. Nr. 671. August
1831) theilt Herr Baumann aus Meiningen, d. Z. send-.

philos. zu Jena, unterm 22. Iuni 1842 folgendeThatsache mit-

welche derselbe, nebst drei andern Personen, beobachtet zu baben

versichert: »Als ich zu Anfang dieses Semesters (vier Wochen

vor Pfingsten) in dem zwischen Gotha nnd Erfurt kahl-enden Per-

sonenlvagen hierher reis’te, wurde ich oon dem Kutscher auf fol-

gende Erscheinung aufmerksam gemacht: In der Nähe des Dorfes
Galnstedt, nahe an der Chaussee, auf dem Felde bemerkte ich einen

Hasen, der eifrig beschäftigtwar, eine Sebaar Raben, ungefähr
zwölf bis achtzehn Stück, vom Felde aufzujagen. Der Hase lief
immer in einem bestimmten Umkreise, den le nie l·1l-elschritt, une-

her, und scheuchtedie Raben fort, weleie sich stets wieder niedersetz-
ten. Hatte der Hase an einer Stelle einen Raben vertrieben, TO

setzte sich unterdessenein anderer an einer andern Stelle nieder- so

daß der erstere M stetem Laufe erhalten wurde. Ich glaube, all-

demselben ein ängstlichesWesen, gepaart mit einem gewissenMuthe-
bemerkt zu haben, Und schreibe dieses dem Bemühen zu- skme

Jungen vor dem Angriffe der Raben zu schützen. Ich beobachtete
diese Erscheinung eine längere Zeit-«

—

Hei
Ueber ein allgemeines Gesetz der Lebens-

Periodicitåt

hat Dks Ladcock der British Association zu Manche-

ster eine Abhandlungkingksmdek. Der Zweck derselben welk-

durch Induktion dak-!Uthun,daß ein Gesetz über eine Perio-
dicität von sieben Tagen durch das ganze Thierreich hin-

lieunde.

durchgehe Und die pathosngischmAenßerungen in den Krank-
heiten des Menschen influire. Die zu diesem Bebufe bei-

gkbkachtsnThotsachgn waren Von den Pskioden des Trächsjg-
seyns oder des Brütens bei Fische"·- REPIUIEMVögeln und

Süngethieren,von den Verwandlungm der Insecten, von

den Wilkungen ehierischerGifte Auf die thierische Oeconomie

abgeleitet, besonders aber von Malariakeankheiten,VM
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Hautkrankheiten, von Typhus und Gicht und selbst von

chronischen Krankheiten hergenommen. In allen diesen Clas-
sen von Thatsachen findet man eine periodischeBewegung
durch das ganze Thierreich durchgehend, mit einer strengen
Beziehung auf sieben Tage oder deren multiple oder sub-

multiple. Von den zahlreichen angegebenenThatsachen
sind folgende Beispiele: Von 129 Vogel- und Säugethier-
arten, deren Trächtigkeits-oder Brütungsperiodenuntersucht

wurden, waren in 67 die Perioden eine bestimmte Zahl von

Wochen und Monaten; bei 24 fehlte nur ein Tag an der-

selben Periodicitätz undvon den übrigen39 war die Pe-
riode so leicht angegeben, dnß sie nicht von viel Gewicht ge-

gen das allgemeine Gesetz War.

Der Verfasser gab an, daß die auffallendsten Bestäti-

gungen und Erläuterungen des Gesetzes in den Insecten ge-

funde winden, indem man l) das Auskommen der Eier,

2) den Raupenzustand und die Häutungen, die in diesen

Entwickelungsperioden statt haben, Z) die Puppenperioden
und 4) die Periode des vollkommenen Jnsects oder die

Fortpflanzungsperiode in Betrachtuni zieht. Es wurden

zahlreiche Beispiele von diesen Verhältnissenaus vielen Ar-

ten gegeben, und in allen wurden die Perioden von sieben

Tagen oder deren einfache Vervielfachung nachgewiesen.
Die Erscheinungen in Krankheiten des Menschen wurden

untersucht, besonders von Kinderblattern als das beste Bei-

spiel von Eranthematen, von intermittirenden Fiebern und

von Gicht. Und Herr Laocock bemühte sieb, nachzuweisen,
daß die Stadien, die Hauptveränderungenund die Dauer

dieser Krankheiten von demselben Gesetze tegulirt werden,

welches der Feststellung der kritischen Tage des Hippocra-
tes zu Grunde läge. Von diesen Tagen sey der siebente,

vierzehnte und einundzwanzigstedie wichtigsten, und die dem-

nächstwichtigen seyen: der vierte, eilfte und siebzehnte —-

die halben Perioden. Diese periodischen Veränderungenwä-

ren auch in chronischen Krankheiten nachzuweisen; die herr-
schende Lehre der ältern Aerzte Von den Septennarien sey
auf ähnlicheBeobachtungen gegründetgewesen, und die That-
sache der Lebens Periodicitätwerde Von ihnen so angenom-

men, als wenn sie zu gut bekannt sey, um bezweifelt zu

werden. Der Verfasser erstrecktedas Gesetz der Periodicität
auch auf Gesundheit und das Eintreten der gesunden Fun-
rtionen, und behauptet, daß dieses auch über die verborgenen
Perioden der Krankheiten Licht verbreite. Das Gesetz sey

auch in ganzen Populationen zu bemerken, z. E» in Epi-
demien.

Ueber die Rechtsfolge- inf welcher die Lebensthä-

tigkeiten in der Asphyxle aufgehoben werden.

Von Dr. John Neid.

(Schluß.)

ZUI größernBestätigung unserer Ansicht berufen wir

uns FUsdie Erfahrung jedes practjschenAkzkessdenn gewiß
hat jeder Gelegenheit gehabt, die Beobachtungzu machen,
wie in heftigen Fällen von bronchitis, wo ein nur wenig
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decarbonisirtesBlut durch die Gehirnarterien fließt, das

sensonum allmälig von· einem t011p0r beschlichen wird,
Wåhkmddek Puls am Handgelenke noch ganz kräftigist.
Unsel·ersesien Ueberzeugungnach, ist Dr. Kay in ei-

nen zweiten Jkklhum verfallen, wenn er anführt, daß das

Blut in den Akkerien drei Minuten nach der Absperrung
der Luft Von den Lungen eine »noch nicht vollständig« ve-

nöse Farbe angenommen hatte; denn in zahlreichen von mir

Angestellten Versuchen ekkläeten mehrere anwesende Herren
einstimmig, daß das Blut in den Arterien bereits zu einer

frühern Zeit, als die Von ihm angegebene, so dunkel war,

wie das in den begleitenden Venen. Die Angabe Bi chat’s,
daß das Blut in den Arterien nach is oder 2 Minuten

genau dem venösenBlute gleiche, kommt der Wahrheit, wie

ich überzeugtbin, viel näher.
"

Aus den verschiedenen Thatsachen nun, die wir ange-

führt, haben wir den Schluß gezogen, daß die Suspension
der vom großenGehirne abhängigenFunktionen größtentheils,
wenn nicht ganz, der Circulation von venösemBlute in den

Arterien zngeschrieben werden muß. Wir wollen jedoch da-

mit nicht sagen, daß-venöses Blut irgend einen schädiinskn
Einfluß auf das Gewebe des Nervensystems ausübe, son-
dern glauben nur, daß dieses Blut das Gehirn zur Thith-
keit zu erregen nicht vermag, und von diesem Mangel an

Erregung die Wirkungen abhängen;denn, wenn die Circula-
tion von arteriellem Blute wiederhergestelltwird, so geben
sich die sensoriellen Funktionen schnell von Neuem kund,

Forausgesetzhdaß jenes innerhalb einer gegebenen Zeit ge-

chiel)t.
Wir glauben demnach, daß die Reihefolge, in welcher

die Lebensthätigkeitenin der Asphnrie aufgehoben werden,
folgende ist: —- Das venöse Blut circulirt zuerst frei durch
die Lungen, um in die linke Herzhälftezu gelangen, von

wo aus es durch alle Gewebe des Körpers getrieben wird.

Wenn das ganze Blut eine mehr venöse Beschaffenheitan-

nimmt, so bewirkt die Circulation desselben durch die Ge-

hirnarterien eine Störung der sensoriellen Functionen und

hebt sie schnell auf, so daß das betreffende Individuum in

einen bewußtlosenZustand geräth. Die an der medulla

oblongata abhängigenFunrtionen, werden um dieselbe
Zeit, wo die sensoriellen Functionen aufhören,ebenfalls ge-

schwächt,aber noch nicht ganz aufgehoben, sondern dauern

noch einige Zeit fort. Unmittelbar nach der Suspension der

sensoriellen Functionen und nachdem das Blut noch mehr
venbs geworden ist, erleidet der Durchgang dieses letztern
durch die Gefäße der Lungen eine Hemmung Und in Folge
dessen beginnt es, sich in der rechten Hetzbälsteanzusam-
meln. In die linke Herzhälftemuß nun nothwendigeine

geringere Quantität Bluts gelangen; Und in Folge dieser
Verminderung der Quantität des in die Arterien gelangen-
den Blutes, verbunden mit der venösen Beschaffenheitdes-

selben und dem endlichen Stillstehen der Circulation— lau-

ter Umstände, welche mit einer eManifesiationder Vitalität
in den übrigenGeweben des Korpers unvereinbar sind —-

wird dann früher oder später der allgemeine Tod herbei-
geführt.
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Die Dauer des Fortbestehens der Muskelrontractilität

nach der Unterbrechungder Eirrulation variirt, wie ich häu-

fig zu beobachten Gelegenheit hatte, nach dem Alter und

der Stärke des Jndividuums, sowie auch in einer merklichen
Weise nach eonstitutionellen, uns unbekannten Ursachen.

Hierdurchwird es uns erklärlich, wie es uns in manchen
Fällen noch lange nach dem anscheinend erfolgten Tode ge-
lingt, die Herzthätigkeitwiederherzustellen, während in an-

dern alle Wiederbelebuugsversuche,trotzdem, daß sie kurz nach
der Suspension der sensoriellen Functionen begonnen werden-

vergeblich sind. Es ist einleuchtend, daß unser erster uud

Hauptzweckbei der Behandlung der Asphyrie die Wieder-

herstellung des Kreislaufs in den Lungen seyn muß. Wenn
uns dieses gelingt, und die Herzthätigkeitauf diese Weise
wiederhergestellt ist, so gelangt wieder arterielles Blut zum
Gehirne und den übrigenGewebeusdes Körpers; die Fun-
rtionen der merlulla oblongata manifestiren sich wieder,
die sensoriellen Funktionen treten allmälig wieder hervor, und

die thierische Wärme kehrt wieder zurück. Die Störung
der von der medulla oblongata abhängigenFunetionen
in der Asphhrie ist nicht nothwendig durch die der senso-
riellen Funetionen bedingt, wie wir dieß in manchen

derjenigen Todesfälle deutlich sehen, wo, in Folge der

Krankheit oder der Einwirkung narcotischer Gifte, der Pro-
eeß der Asphyxie einen mehr langsamen Verlauf nimmt.

Jn diesen Fällenist es nicht ungewöhnlich,die sensorielien
Functionen größtentheils oder ganz aufgehoben zu finden, zu
einer Zeit, wo die Respiration noch in voller Wirksamkeit
iftz und aus verschiedenen Thatsachen geht deutlich hervor,
daß das Aufhören der Respirationsbewegungen der Muskeln

nicht von der Suspension der sensoriellen Functionen, sondern
der der medulla oblongata abhänge.

Wir wollen nun einige Bemerkungen über die ver-

mehrte Kraft, mit welcher das Blut während der Muskel-
eontraction durch die Arterien getrieben Wird- folgen lnssens
Es ist nachgewiesen worden, Wie Wik bereits erwähnt haben,
daß das Blut während der Eontraction der Schenkel- oder

Rumpftnuskeln, wie bei körperlichenAnstrengungen, mit

größererHeftigkeit, als sonst, durch die Arterien getrieben
werde, und dieses während heftiger Erspirationsversuthe in

einem stärkern Grade hervortrete; dagegen wird der Puls
während der Jnspirationsversnche minder frequent, schwach
und weich. In einigen von uns angestellten Versuchen

stieg das Quecksilber, wie bereits erwähnt,bis zum liten

undiu einem bis zum 12ten Zolle der an der Röhre an-

gebrachten Skala, sobald das Thier heftige Erspikntivnsvek-
sllche machte oder zappelte-, während es bei heftigen Inspi-
rationsversuchen bis auf den 2ten Zoll hernbsank. Während
diifer verschiedenen Verhältnissemuß der Druck auf die äu-

FM Fläche des Herzens und die Lage desselben in der Brust
einige Veränderungerleiden, indem ein Theil des Druckes,
der werhrend der Erspiration auf die äußereOberflächewirkt-
während der Inspiration aufgehoben ist, und das Organ
während der Inspiration tiefer in die Brust her-absteigt-
während der Erspiration aber wieder in die Höhe kommt.

Indessen kOnnin wir diese Veränderungimmerhin als eine
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solche betrachten, die auf die Erzeugung der in Rede stehen-
den Erscheinungenkeinen wahrnehmbaren Einfluß hat. Mül-
ler glaubt, daß die Vermehrung der Eontrartionen des

Herzens, welche die Muskelbewegungen des Rumpfes und

der Schenkel begleitet, von einer sympathischen Nervenaeiion

oder Reflerfunction herrühre-,indem sich die Reizung, welche

in den Nervenfnsern, die sich in den sich tontrahirenden
Muskeln verbreiten, hervorgebracht worden, auf das Rücken-

mark fortpflanze und von da auf das Herz reflektirt werde.

Da er jedoch zur Unterstützungdieser Ansicht keinen direc-

ten Beweis anführt, so fühlen wir uns nicht veranlaßt,
von der ältern Erklärungabzugehen, daß nämlich jenes Phä-
nomen bloß von der mechanischen Beschleunigung des Blut-

laufes abhängt, die durch den Druck, welchen die Muskeln

bei ihrer Eontractiou auf die benachbarten Blutgefäße aus-

üben, entsteht. Wir glauben dieses Letztere um so mehr,
als wir mehrere Thatsachen beobachtet haben, welche wenig-
stens beweisen, daß ein großer Theil der hier in Rede ste-
henden Erscheinungen durch diese Ursache veranlaßt werden

kann. Wir haben nämlich häufig bemerkt, daß, wenn

ein Thier mittelst einer in der trachea befindlichen Röhre
sehr schnell nthntet, selbst über 100 mal in einer Minute,
die Quecksilbersäulein dem Instrumente nicht höher stieg,
als sie früher war, vorausgesetzt, daß die Erspiratirn immer

nur kurz und folglich nicht mit starker Compression der

Blutgefäße des thorax und abelomen verbunden waren.

Dagegen trat ein merkliches Steigen des Quecksilbers ein,
so oft eine gewaltsnme Erspiration gemacht wurde, wenn

dieses auch noch so langsam geschah. Auch wurde wieder-

holentlich bemerkt, daß, wenn ein Instrument in die art.

cruralis und ein anderes in die entsprechende Vene des

andern Schenkels gebracht wurde, das Quecksilber in dem

in der Vene befindlichen Instrumente bedeutend höher stieg,
als in dem andern,’ sobald das Thier heftig zu zappeln an-

fing. Nur bei wenigen Versuchen stieg das Quecksilber in

dem in der Arterie befindlichen Instrumente höher, als 11

Zoll, während es häufig mit beträchtlicher Gewalt über den

iand einer l«2 Zoll hohen Röhre lief, die einen Theil des

Instruments bildete, das sich in der Vene befand — ein

Umstand, der uns eine merkwürdigeVerstärkungdes Blut-
druckes auf die innere Fläche der Venen zeigt, welche dem

Gewichke Von 3 bis 4 Pfund auf jeden Quadratzoll der

Fläche gleichkommt Dieses bedeutendere Steigen desQueck-

silbers in dem in der Vene befindlichen Instrumente kann

nur durch die Wirkungen des mechanischen Druckes der na-

hegelegenen Muskeln erklärt werden, Wirkungen, die Um

so stärker hervortreten, je länger die Gesäßröhrenwerden,
auf welche der Druck ausgeübt wird, und die Uns cikiige
Fingerzeige geben können über den bedeutend verstärkten

Impuls, der dem Blute durch den gewaltigen Druck rnit-

getheilt werden muß, dek durch die Contraction der Bkust-
und Bauchmuskeln auf die in den betreffenden Höhlen ent-

haltenen Gesäßen ausgeübt wird- Wenn dieser Druck durch
die Eontractionen der Schenkelmuskelnnnterstülztwird. Es

ist demnach schwer zu bestimmen,ewievielvon dieser stät-kein

Blutbewegungin den GefnßenWährend heftiger Exspiratio-
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nen und während der Contraetion der Schenkelmuskeln den
stärkern Coniractionen des Herzens und wieviel den mecha-

nisrhen Wirkungen des temgorären Drucktö auf die Blutge-
fiöe zuzuschreiben sey. Die vermehrte Schnelligkeitund

Stärke der- Herzbewegungen während heftiger Erspirationen
muß theils der Compression der Lungengesäße,theils dem

Zuslusse einer größernBlutmenge iUt linken Herzhälftezu-

gefchrieben werden; während die Verminderung der Fre-
quenz und Energie des Pulses bei der Inspiration, großen-
theils wenigsten-»Fvon dem plötzlichenAufhören jenes Druk-
kes abhängenmuß, indem dann ein großer Theil deo Blu-

tes, welches während einiger, unmittelbar auf die plötzliche
Erweiterung des thorax folgender Eontractionen des rech-
ten Herzens vorwärts getrieben wird, die Blutgefåße der

Lungen wieder so füllt, wie sie vor der eben stattgehabten
Erspiration gewesen sind, und nur eine geringe Quantität
in die linke Herzhälitegelangt.

Wir halten es für unnöthia, irgend Etwas über die

Frage zu bemerken, ob die Stagnation des Blutes in den

Lungen eine Folge des Aufhören-sder chemischen Verände-

rungen des Blutes durch die atmosphärischeLuft sey, oder
von der Wirkung abhänge, welche angeblich das venöse
Blut aus die Contractilität der Capiilargefäßeder Lungen
hat, da diese Frage bereits von Dr-. Alison ebenso scharf-

sinnig, als befriedigend, gelös’tworden isl. Er hat gezeigt,
daß dieses Phänomen auf ein wichtigesallgemeines Gesetz
der Physioiogie, dem bisher die verdiente Aufmerksamkeit
nicht zu Theil geworden, beruhe, nach welchem die Bewe-

gung der Ernährungssäfte durch die chemischen Veränderun-

gen oder, wie er sich ausdrückt, die vitalen Attractionen

bedingt wird, die mit den chemischen Veränderungen ver-

bunden sind, welche stets diejenigen Säfte in den Eapillar-
gefäßenerleiden, welche eur Ernährung und zur Secretion

bestimmt sind. Daß eine solche bewegende Kraft, welche

die Quantität des in jedem einielnen Organe circulirenden

Blutes bedingt, unabhängigvon jedem Impulse eines soli-
den organischen Theils, eristirt, kann nicht beziveiselt wer-

den. (?) ,Bevor arterielles Blut durch irgend ein Gewebe
oder Organ irei rirculiren kann, ist es nöthig, daß nicht
nur die Contractionen des Herzens mit einem gewissenGrade

von Stärke vollzogen werden, sondern auch die Acte der

Nutrition und Serretion in Wirksamkeit seyen. So ist es,
bevor das Blut durch die Lungen getrieben werden kann,
nicht nur nöthig, daß die rechte Herzhälfteihre Contractili-

tät«wieder"erlange,sondern auch, daß die chemischen Verän-
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der-ringen des Blutes durch Einwirkungder atmosphckkischm
Luft vor sich gehen. Diese Ansicht erhält in der von uns

eimittelren Tharsache, daß, wenn das Blut in dem großen
Kreislaufe entschieden venöo und. zur Unterhaltung des Nu-
tritionsororesses unrauglich wird, dasselbe weniger frei durch
die Capillargesäßeder Arterien in die Venen fließt, ihre
fernere Bestätigung (Edinl). Meil. antl sur-g. Journ-
184l. No. l47.)

Misrellew
Eint subronjnnctioale Staaroperation hat De.

Bernard zu Paris, nach einer Idee des Herrn Guer in, aus-

geführt. Er will dadurch das Eindringen von Luft in das Auge
vermeiden. Mit dem Doppelhåtchrn wird das Auge festgehalten,
sodann wird mit einein zweiten Doppelhäkchendie conjnnctiva, 5
bis 6 Linien voin Hornhautrande entfernt, aufgehoben, worauf
man die Staarnadel 2 bis 3 Linien weit unter der conjunctiva bis

zu der gewöhnlichenEinstichsstellein der sclerotica fortfuhrt und
nun die Depression auf die gewöhnlicheWeise ausführt. Das Ver-

fahren ist einmal m«t gutem Erfolge angewendet worden. Herr
Guerin sticht die Nidel sehr schräg durch die scicrsotica, um das

Ausfließen der Augenslüssigkeitenzu verhindern, nnd er glaubt, daß
dieses Verfahren die Subronjunrtivaloperation ersetzen könne.

Die Untersuchung einer Lungenentzündnng unmit-
telbar nach dem Tode bei einer Frau, an welcher gleich nach dem
Tode der Kaiserschnitt ausgeführt worden war, wurde von Herrn
Toulmouche vorgenommen. Sie hatte vier Tage lang an einer

Lungenentzündunggelitten; die Temperatur im Innern des rhokax
betrug 26 bis 290 R. Die Höhlen enthielten kein Serum. Die
linke Lunge zeigte rothe Hrpatisation in der hintern Hälfte und in
der Mitte des nnternLappensz als sie eingeschnitten wurden, drang
in Menge slüssiges und warmes Blut hervor-, wie aus einem

Schwamine, den man ausdrückt. Dieselben Stücke zeigten, als

sie herausgenommen und untersucht waren, ein intensives Rothz
sie waren sehr leicht zu zerdrückenund boten, mit einem Worte,
die anatomischen Merkmale des zweiten Grades drr Lunaenentzüns
dung, sowie man sie 24 Stunden nach dem Tode anzutreffen pflegt.
Die Dichtigkeit derselben war jedoch etwas geringer- sie war durch
eine Art von schwammiger Beschaffenheit und·durchein feuchter-es
Ansehen ersetzt, denn es sirkerte aus allen Theilen durch den Druck

noch slüssigesBlut aus; die Bronchialfchleimhautwar roth. Dasselbe
war der Fall an drr Lunge der entgegengesetztenSeite , welche im

vordern Dritttheile und längs des vordern Randes leicht emphyie-
matös war. Die Höhle des Herzbeutels enthielt kein Serum.

Das Herz war doppelt so groß, als im normalen Zustande. Der

linke Ventrikel, mit sehr dicken Wänden, enthile sehr warmes flüs-
sigrs Blut; in der Mitralklappe fanden stecheinige Knorpelpunrtez
der linke Vorhof jwar von normaler Große- während der rechte
außerordentlich groß und mit dicken Wänden versehenwar, und

Muskelbündel enthielt, die ebenso stark waren- wie die des rechten»
Ventrikels, welchen der Vorhof übrigens an Größe übertraf.

(Gaz. unsel. 30. Juiilet 184l.)
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